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Kleine Info zuvor:


Die Triggerwarnung ist aus der Sicht der Protagonistin geschrieben. Nimmt die Warnung bitte ernst. Falls sich jemand durch die Wortwahl angegriffen fühlen sollte, würde ich mich gerne im Vorfeld dafür entschuldigen. Sie dienen nur der Unterhaltung.




Triggerwarnung


Hey du…


Du willst wirklich in meine Welt eintauchen?


Glaubst du wirklich, du wärst stark genug? Ich sag es


dir gleich, mein Leben ist nicht schön und meine


Geschichte kein Disney Märchen. Also wenn du ein


Problem mit sensiblen Themen hast, dann erspare mir


dein Gejammer und suche dir etwas in deinem Niveau,


denn hier haben kleine Cinderellas nichts verloren.


Wenn du aber wirklich glaubst, dich mit mir messen


zu können. Wenn du wirklich glaubst, dir würde meine


Geschichte nichts ausmachen, dann schicke mir


nachher keine Rechnung. Ich bezahle keinen


Psychologen, außerdem habe ich dich gewarnt und du


hast dich von mir entführen lassen. Also bleib stark


und lass es uns gemeinsam durchziehen. Okay? Okay!


Folgende Inhalte könnten Sie triggern:


Vergewaltigung, Kinderehe,


Zwangsehe, Gewalt, Menschenhandel, Frauenhass,


Depressionen, Autoaggressivität




Für jeden der in der Dunkelheit mit seinen


Dämonen kämpft, um am Morgen wie die Sonne zu


strahlen


Aurora Celeste





Glossar


Lobos = Wölfe


Hermosa = Hübsche


Santa Muerte = heiliger Tod


Buenas tardes = Guten Abend


Señora = Frau


Señorita = Fräulein


Don = Herr (Höfliche Anrede mit Vornamen)


Perra = Schlampe


Hijo de Puta = Hurensohn


Traidor = Verräter


Trozo de mierda = Stück Scheiße


Cabrón, Pendejo = Arschloch


Cuídate = pass auf dich auf


Créeme = Glaube mir


Quinceañera = 15. Geburtstag in der Hispanischen


Kultur





Playlist


Yo Voy - Daddy Yankee


Obsesion - Aventura


Te bote - Ozuna


El Farsante- Romeo Santos


Criminal – Natti Natasha


Se Preparó - Ozuna


Dile que tu me quieres - Ozuna


Lo que pasó, pasó – Daddy Yankee


Coming Home – Diddy


Arcade – Duncan Laurence


No Creo en el Amor – Danny Romero


All of Me – John Legend





Prolog


Alba


2 Jahre zuvor ...


»Alberto, ich weiß nicht, ob ich wirklich fliehen kann. Was ist, wenn mein Vater mich findet? Was ist, wenn all die Mühe umsonst war?« Ich drehe mich vom Fenster weg, spüre die Hitze auf meiner Haut und blicke in seine wunderschönen blauen Augen.


»Hermosa, deine Sorgen sind unbegründet. Ich helfe dir doch, wir schaffen das gemeinsam.« Er kommt mir mit langsamen Schritten näher, versucht mich mit seiner Ruhe anzustecken und legt meine Hände in seine.


Seine Hände geben mir ein Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit. Leider ändert es nichts an meiner Angst. Mein Vater ist unbarmherzig und grausam. Wenn ich fliehe und er mich erwischt, würde er mich nicht mehr als seine Tochter sehen, nicht mehr als sein eigenes Fleisch und Blut.


Mein Bruder würde mich verachten und sie würden mich behandeln wie eine Verräterin, würden mich vermutlich ausweiden oder wenn ich Glück habe, nur erschießen. Das Schlimmste ist, dass ich es ihnen nicht einmal verübeln könnte, so sehr haben sie mich schon manipuliert. Wie sollte ich es sonst nennen? Wie soll ich etwas nennen, das für mich schon fast selbstverständlich ist, dass ich es akzeptiere, obwohl ich nicht ihrer Meinung bin und es dennoch verteidige?


Dummheit? Naivität? Feigheit? Denn das bin ich doch ... Feige, oder nicht? Anstatt mich meinen Dämonen zu stellen, plane ich zu fliehen.


Mein Leben lang hat mein Vater mich aufgezogen wie einen Sohn. Er hat vergessen, dass eine Prinzessin weiblich ist und stattdessen meinen Bruder mit Samthandschuhen angefasst und mich ähnlich wie Aschenputtel in einen Keller voller Kadaver und gammelnden Körpern gesperrt. Am Tag meiner Quinceañera, meinem fünfzehnten Geburtstag, der Tag, an dem ich eine Frau wurde und der, an dem ich meine Periode bekam, strafte er mich dafür. Ich musste im eiskalten Wasser baden und obwohl ich am ganzen Körper zitterte und fast erfror, hatte er kein Mitleid mit mir. Er hasst mich dafür, dass ich nicht männlich bin. Er trainierte mich wie meinen Bruder oder wenn man mich fragen würde: sogar härter. Oft weckte er mich mitten in der Nacht. Einfach weil er es wollte und ließ mich dann aus Spaß so lange Runden laufen, bis ich zusammenklappte wie ein Kartenhaus. Am schlimmsten war das Schwimmen. Anfangs liebte ich es, es erfüllte mich 9mit Freude und gab mir ein Gefühl der Leichtigkeit - und das bemerkte auch mein Vater, also zwang er mich täglich dreißig Bahnen zu schwimmen. Jede Woche erhöhte er die Anzahl auf fünf weitere Bahnen, bis ich einmal vor Erschöpfung fast ertrank. Mein Vater ließ es zu, sah mir zu, wie ich nach Luft rang, während meine Lungen sich mit Wasser füllten und der Sauerstoff aus ihnen entwich. Es war Alberto, der mich rettete und anschließend deswegen von seinem Vater geschlagen wurde, da er sich in die Angelegenheit anderer eingemischt hatte. Das war der Tag, an dem Alberto in mein Leben trat. Ich sehe ihn als meinen großen Bruder, als einen Beschützer an. Ich würde, ohne mit den Wimpern zu zucken, springen, wenn er das verlangen würde.


»Alberto, verstehst du es nicht? Ich bin gerade mal 18 Jahre alt, wie soll ich in die USA fliehen? Und dann bist du nicht einmal dabei. Wer soll mich beschützen, wenn mir etwas passiert? Ich beherrsche doch nicht einmal die Sprache.« Ich ziehe meine Hände aus seinen, spüre augenblicklich die Kälte, die mich umgibt, und stemme sie in meine Hüfte, um mich selbst zu stabilisieren. Ohne ihn würde ich sowieso fallen. Kann ein Gebäude stehen, wenn ihm der Zement fehlt? Ich meine, wie kann er ernsthaft glauben, dass ich es schaffen könnte? Ich spreche weder englisch, noch habe ich jemals Puerto Rico verlassen. Verdammt, ich habe nicht einmal San Juan verlassen.


Ich war nie Feiern oder bin ausgegangen. Ich habe – bis auf Alberto – nicht einmal Freunde. Lebe komplett isoliert in meinem Zimmer und bis aufs Trainieren, mach ich auch den ganzen Tag nichts. Scheiße, ich bin die Marionette meines Vaters und das ist auch der Grund, wieso Alberto mir helfen möchte, wieso ich mich in seinen Armen fallen lasse und den Flug genieße.


»Du musst herausfinden, wer du bist, hermosa«, hatte er mir damals gesagt, als ich mich bei ihm wegen der Ungerechtigkeit ausgeweint habe, wobei Ungerechtigkeit nicht annähernd meinen Zustand beschreibt.


Juan darf machen, was er will. Er geht jeden Tag feiern und keiner sagt etwas. Niemand sagt etwas, wenn er tagelang nicht zu Hause war, aber wenn ich meinem Vater auch nur danach frage, ob ich das Training einen Tag ausfallen lassen darf, legt er extra Übungen dazu. Ich wusste, mein Vater hält nichts von Fairness, sonst würde er nicht so einen Spaß daran haben, das Kartell zu führen. Nicht so einen Spaß daran haben, anderen die Zähne auszuschlagen, bei lebendigem Leib zu verbrennen oder ihnen Löcher mit einer Bohrmaschine in sämtlichen Regionen des Körpers hinzu zufügen, zu bohren. Ungleich dessen, was er mir alles antut.


Gestern hatte er mir die Plaka, das Merkmal, aufgezwungen. Das Tattoo besiegelt also mein Ticket in die Hölle. Eine Hölle, für die ich nicht viel machen musste, um in ihr einen Stammplatz zu bekommen - ich musste nur geboren werden. Es zeigt einen Wolf, der den Mond anjault, ohne dass dieser gesehen wird. Die Linien sind dick und verschlingen sich ineinander, ähnlich wie bei Samoa oder Tribal. Früher habe ich dieses Tattoo bewundert, es hat in mir eine Ruhe ausgelöst, die ich mit nichts auf der Welt vergleichen könnte. Ich habe es mit Stolz getragen, weil ich dachte, es hätte etwas Magisches an sich. Ich erinnerte mich an die Legenden der Werwölfe und dachte vielleicht bin ich auch ein Werwolf, vielleicht ist mein Vater deshalb so streng zu mir. Juan hat mir danach erklärt, dass es Werwölfe nicht gebe und dass der Wolf für unser Kartell steht, Lobo – der Wolf. Ich weiß, Juan wusste es nicht und er hat damit keine bösen Absichten gehabt, aber seit dem Tag hasste ich das Logo, weil es für alles steht, was ich hasse – Das Kartell.


»Hermosa, wie möchtest du anfangen zu leben, wenn du schon Angst hast, den einen Schritt zu gehen? Überleg doch, ein Schritt.


Ein Schritt, und du bist frei. Ein Schritt und du kannst endlich selbstbestimmt leben, ohne deinen Vater oder das Kartell. Die Sprache wirst du noch lernen und ich habe schon alles besorgt. Du musst dich um nichts sorgen, hermosa, créeme!« Ich glaube ihm, deshalb nehme ich meine Tasche, die ich schon seit Monaten unter meinem Bett versteckt halte und gehe mit Alberto zu den Garagen. Mein Vater ist in einer Besprechung mit seinem Vater, weswegen er abgelenkt ist und Juan ... Ich habe keine Ahnung, wo er ist, aber ich bin mir sicher, dass er nicht im Haus ist, und das ist das Wichtigste. Alles in mir kribbelt, als würden Ameisen über meinen Körper laufen. Es ist als könnte ich spüren, wie das Adrenalin durch meinen Körper gepumpt wird, als würde es ausreichen, meine Augen zu schließen, um ihre Laufbahn zu erkennen.


In den Garagen angekommen öffnet mir Alberto den Kofferraum. Es wurde alles exakt durchgeplant. Ich würde im Kofferraum bleiben, bis wir San Juan verlassen haben, damit kein Risiko besteht, dass einer der Männer mich wieder erkennt. Das ist der Teil, der mir am meisten Angst macht.


Ich steige in den Hohlraum und bemerke, wie mir die Luft zum Atmen fehlt. Einatmen, ausatmen ... der Druck auf meiner Brust erhöht sich und ich spüre, wie die Tränen mir in die Augen steigen. Beruhig dich Alba, du schaffst ... du ... schaffst ... das. Der Raum ist groß, und du machst dich klein. Ich wiederhole das Mantra, bis ich spüre, wie ich am Körper zittere. Zehn Minuten hat Alberto gesagt, ich werde nur zehn Minuten hier drinnen sitzen müssen. Hier. In diesem kalten, engen, dunklen Kofferraum. Ein Kofferraum, der eigentlich groß ist, denk daran, du rollst dich freiwillig zusammen, nicht weil du es musst.


Ich frage mich, wie viel Zeit schon vergangen ist? Nein! Ich darf nicht daran denken. Leise summe ich ein Lied vor mich hin, um mich von der Fahrt abzulenken, das einzige Lied, welches ich kenne und versuche mich zu beruhigen. Es klappt, zumindest drehen sich meine Gedanken nun um etwas anderes.


Um einen Traum, von dem ich weiß, dass es nie mehr sein wird. Eine Illusion. Ein Trugbild in meinen Gedanken.


Der Kofferraum öffnet sich ... Gott sei Dank!


»Alberto. Bitte lass mich nie wieder in den Kofferraum steigen« Mit Tränen in den Augen lasse ich mich in Albertos Armen fallen, der mir gerade die Tür geöffnet hat, um mich aus der Hölle zu befreien. Es war schlimm. Es war, als hätte mit dem Schließen der Tür mein Herz aufgehört zu schlagen. Als wären die Wände immer näher zu mir gerückt und wollten mich verschlingen. Als hätten sie mich verschlungen.


Als ich nun aufschaue, sehe ich, dass wir am Hafen sind. So war es nicht ausgemacht. Er hat mich länger im Kofferraum behalten, als es abgemacht war. Wir sagten, nur solange die Gefahr bestünde, gesehen zu werden, nur solange wir in San Juan waren. Wir waren aber bereits an dem Hafen von Dorado, das ist eine halbe Stunde weiter entfernt, als geplant. Er hat mich dreißig Minuten länger in diesem verdammten, Wände verengten Kofferraum gelassen, obwohl er weiß, dass ich Klaustrophobie habe. Wieso? Hat er mich vergessen? War es ihm egal?


Noch bevor ich ihn das fragen kann, weist er mich gleich in die nächsten Schritte ein.


»Hör gut zu, hermosa, wir haben nicht viel Zeit. Du steigst jetzt auf das Schiff. Es fährt dich bis nach Miami, von dort aus nimmst du ein Taxi und fährst zum Flughafen. Hier -« Er drückt mir ein Flugticket in meine verschwitzen Hände. Ich weiß gar nicht, ob ich ihm folgen kann. Ich sehe nur in seine wunderschönen, stürmischen Augen, weil er sich um mich sorgt und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber sie scheinen immer dunkler zu werden. Vielleicht ist es auch nur die Nacht, die diesen Anschein erweckt, vielleicht trauert er aber auch noch. »Du steigst in das Flugzeug nach El Paso...« Ein Lächeln bildet sich nun auf seinen Lippen, was automatisch auch eines auf meine zaubert. El Paso, der Schritt. Er hat sich die Stadt bewusst ausgesucht, um mich daran zu erinnern, dass es ein Schritt in eine sichere und vor allem freie Zukunft ist. Eine Zukunft ohne meinen Vater oder seinen Belehrungen. Eine Zukunft ohne Emilio. »Von dort aus steigst du in das Taxi 008 ein, das ist wichtig, hörst du princesa, 008! Wenn du in ein anderes Taxi einsteigst, war all die Mühe umsonst!« Ich nicke nur, unfähig etwas zu sagen. Alberto riskiert eine Menge, um mir zu helfen. Wenn mein Vater es erfährt, wird er ihn dafür gnadenlos köpfen, da bin ich mir ziemlich sicher. Ein letztes Mal schlinge ich meine Arme um seine Hüfte. Ein letztes Mal lasse ich mich von ihm erwärmen, inhaliere seinen Duft. Tränen steigen in mir auf. Ich möchte ihn nicht verlieren. Nicht auch noch ihn. Bevor ich gehe, drehe ich mich noch einmal um: »Suche keinen Freund, um die Zeit totzuschlagen«, er beendet meinen Satz,», sondern suche einen, mit dem du die Zeit leben willst, cuídate princesa« Ich umklammere das Amulett, das er mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hat. Es ist eine Kette, in der ein schwarzer Stein verarbeitet wurde. Auf dem Stein sind ein blauer und ein rosafarbener Drache eingearbeitet worden, die ihre Stirne aneinanderlegen und ihre Schweife miteinander verschlingen. Er hat sich das Bild auf seiner Brust eintätowiert, damit wir auf ewig miteinander verbunden sind.


Er ist zwar nicht mein fester Freund, aber mein einziger und das Zitat von Khalil Gibran erinnert uns immer wieder daran, was unsere Freundschaft so besonders macht. Wir haben bis zu diesem Punkt unsere gemeinsame Zeit nie totgeschlagen, sondern sie dafür genutzt, sie gemeinsam zu erleben. Unsere Leben wurden irgendwann zu einem. Zwei Seelen, zwei Körper, aber ein Herzschlag. Alberto ist mein Schutzengel.


Wie oft lag ich nachts wach, in seinen Armen, seinem Herzschlag lauschend. Wie oft ist er dazwischen gegangen, wenn mein Vater wieder die Hand hob? Jetzt ist er fort. Jetzt bin ich wieder allein und weiß nicht, wohin mit meinen Gedanken. Eine Zukunft ohne Alberto? Das war nie geplant. Das war nie gewollt. Niemals hätte ich gedacht, ihn auf diese Weise zu verlieren.





Kapitel 1


Alba


Als ich vor zwei Jahren Puerto Rico verlassen habe, habe ich weitaus mehr als nur meine Familie und Freunde hinter mir gelassen. Ich bin einen Schritt gegangen, den ich niemals erwartet hatte, gehen zu können und der ohne Alberto auch niemals möglich gewesen wäre. Puerto Rico ist bei Weitem mehr als meine Vergangenheit und seine Erde ist weitaus mehr als Dreck oder Sand für mich. In ihr ruhen die Seelen derer, die ich liebe und die viel zu früh von mir gegangen sind.


Ich bin damals Albertos Anweisungen gefolgt und hatte erstaunlicherweise keine Probleme. Er hatte wirklich alles bis ins kleinste Detail geplant und organisiert, zudem waren die Anweisungen idiotensicher. Es ist unglaublich, wie viel Mühe er sich gemacht hat, um mich zu unterstützen.


Ich will nicht lügen, als ich in El Paso angekommen bin, habe ich ersichtlich einen Kulturschock erlebt. Ich kenne das Leben in Lateinamerika, kenne ihre Kultur und ihren Lebensstil, auch wenn ich selbst nie wirklich ein Teil davon gewesen war. Ich habe gesehen, wie die Männer um mich herum gelebt haben, ganz gleich, ob mein Vater, mein Bruder oder die Männer des Kartells. Jeder von ihnen hatte mir schon erzählt, wie das Leben außerhalb des rostigen Käfigs ist, in dem ich saß. Blut, Folter und Intrigen dominieren ihre Leben. Oftmals habe ich glauben wollen, dass mein Vater mich deshalb zu Hause eingesperrt hatte. Weil er um mich besorgt war, doch das war alles, bevor ich anfing zu realisieren, dass er nichts weiter als ein Monster ist.


Das Biest, von dem Kleinkinder gewarnt werden, sich in Acht zu nehmen. Die Personifikation allem Bösen. Die Verkörperung meiner Alpträume.


El Paso habe ich als eine Stadt kennengelernt, die nur so vor Unterschieden strotzt. Nichts ist wirklich amerikanisch oder mexikanisch, es ist eine Mischung beider Kulturen. Es ist eine Mischung aus Moderne und Geschichte, aus Stadt und Urbane ... Aus Sicherheit und Kriminalität. Mir ist nicht entgangen, dass es hier in so gut wie jeder Ecke Späher gibt, die Ausschau nach ... so gut wie allem halten. Ich selbst wurde in meiner ersten Woche mehrmals angesprochen und ‚unterwiesen'. Das Erste, was mir der Späher sagte, der für meinen Bezirk verantwortlich war, war: »Sprechen ist Silber, Schweigen ist Gold.« Er wirkte mit seinen protzigen Muskeln, seiner Waffe, die im Hosenbund gut sichtbar war und seinen kalten, grünen Augen, mindestens genauso bedrohlich wie die Männer, die ich bisher kannte. Die Nachricht, die er mir übermitteln wollte, ist mehr als angekommen. Ich habe ihm versprochen, nichts zu sagen, wobei ich nicht einmal wusste, was ich hätte verraten sollen. Wie dem auch sei, ich habe genug mit meinem Vater erlebt, mehr als sich irgendwer vorstellen könnte. Und deshalb würde ich so oder so schweigen, wenn ich etwas sehe – na ja, es sei denn es ist etwas, was man nicht totschweigen kann, denn lieber würde ich sterben, als diese Ungerechtigkeit geschehen zu lassen.


Das Einleben war schwer. Ich wusste nicht, wie man kocht oder Wäsche wäscht, genauso wenig wie man sich so wirklich mit jemanden unterhält – wobei die Sprache das geringste Problem war, denn in El Paso wird auch Spanisch gesprochen. Das Problem lag vielmehr darin, dass ich nicht wusste wie. Auch heute noch! Meine Antworten sind eher pampig und alles andere als der Beginn einer normalen Konversation. Ich bin zickig und schnell genervt von der mir gegenüberstehenden Person, selbst wenn es nur der Kassierer vom Supermarkt ist.


Anscheinend waren meine Nachbarn derselben Meinung. Denn irgendwann habe ich einen Zettel mit einer Anschrift und einer Telefonnummer vor meiner Haustür mit der Notiz »Das ist nur zu Ihrem Wohl« aufgefunden. Eigentlich hatte ich vor, diesen Zettel samt Notiz wegzuwerfen, habe mich aber dann, nichtsdestotrotz umentschieden. Ich wollte einen Neuanfang, also musste ich mich auch auf Neues einlassen.


Es stellte sich heraus, dass das die Nummer einer Psychologin war, Mercedes Garcías.


Mercedes wurde nach Beendigung meiner Therapie zu meiner besten Freundin und obwohl sie etwas älter als ich ist, bin ich froh sie zu haben. Auch mit Manuel – dem Späher – habe ich mich anfreunden können.


Nach seiner Schicht schaut er immer wieder mal nach mir, was mich auch oft an Alberto erinnert, der sich seit über acht Monaten nicht mehr bei mir gemeldet hat.


Ich fühle mich, als hätte Alberto mich einfach abgeschoben. Er hat nach meiner Ankunft noch einige Male angerufen und mich gefragt, ob ich etwas benötige. Aber nachdem ich ihm mehrmals erklärt habe, dass ich nichts bräuchte, hat er aufgehört anzurufen.


Ich gewöhnte mir irgendwann an, ihm täglich eine Nachricht zu schreiben. Ich schreibe ihm, wie es mir geht und was ich heute den ganzen Tag gemacht habe, ähnlich wie ein Tagebucheintrag, nur dass ich einen Adressaten habe – ihn.


Anfangs hat er mir geantwortet, aber seit acht Monaten herrscht Funkstille. Das Einzige, was mich dazu bewegt, ihm weiterzuschreiben, sind die zwei Häkchen, die mir anzeigen, dass er die Nachricht bekommen hat. Ich frage mich, ob etwas passiert ist.


Hat er vielleicht Probleme? Oder übermannt ihn einfach die Arbeit?


In seiner letzten Nachricht erklärte er mir, er habe die Arbeit seines Vaters übernommen. Er ist jetzt offiziell der Anführer des Suarez-Kartells. Vermutlich sollte ich mich für ihn freuen, aber ich mache mir wirklich Sorgen um ihn, schließlich kann ich nur hoffen, dass er nie wie sein Vater wird – oder meiner.


Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Freundschaft unserer Väter – vor allem wegen des Hasses gegenüber Frauen – gut gehalten hat, nur dass Alberto keine Schwester hat und ich somit die Einzige war, die malträtiert wurde.


Aber hier, in El Paso, merkt man kaum etwas von der Misogynie. Klar, es gibt immer Machos, die meinen sich alles herausnehmen zu dürfen, aber es gibt auch viele Männer, die die Frauen schützen, ganz gleich, ob sie diese kennen oder nicht. Sie schätzen die Frauen und das löst immer wieder eine tiefe Wärme in mir aus, eine, an die ich mich gewöhnen könnte.


Bei dem Gedanken schleicht sich automatisch ein Lächeln auf meine Lippen, denn ich kann wirklich behaupten, dass ich glücklich bin.


Wunschlos glücklich.


Als ich meine Therapie abgeschlossen habe, habe ich mich dazu entschieden, mit Mercedes an meiner Seite, freiwillig in ihrer Entzugsklinik zu arbeiten. Es ist wahrscheinlich nur ein Tropfen auf einem heißen Stein, aber es gibt mir das Gefühl, nützlich zu sein und das möchte ich für nichts auf der Welt aufgeben.


Das Kartell hat mir vieles genommen, alles, und mit der Klinik ist es so, als würde ich ein Teil meiner Sünden wieder gutmachen, als könnte ich Buße tun. Immerhin habe ich von dem Geld des Kartells gelebt und somit unfreiwillig ihr Geschäft unterstützt und das werde ich mir niemals verzeihen können.


Mit der Klinik habe ich einen Einblick bekommen, wie Drogensüchtige leben und auch heute, ein Jahr später, ist es immer noch das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Ich sehe die Menschen und höre ihre Geschichten. Viele von ihnen hatten früher eine sichere Arbeit und eine Familie. Sie waren CEO, Anwälte, Beamten, Professoren, ja sogar Ärzte waren schon hier und diese Sucht hat ihnen alles genommen. Sie ist wie ein heißer Wind, der dir entgegenbläst und denken lässt, deine Haut würde langsam verbrennen. Du spürst die Hitze, versucht ihr zu entkommen, doch letztlich fängt sie dich und umhüllt dich als wärst du nichts weiter, ein gar nichts, auf ihrem Weg der Zerstörung.


Du spürst es, fühlst es, siehst die Male auf deiner Haut, aber bist dennoch machtlos.


Wenn ich nachts schlafen gehe, höre ich immer noch die schmerzerfüllten Schreie der Patienten oder sehe ihre kreideblassen Gesichter vor mir. Sehe, wie sie am ganzen Körper zittern und trotz dreißig Grad Zimmertemperatur immer noch frieren - das Bild ist einfach unvorstellbar schrecklich.


Letzte Woche wurden wir als ‚Helden der Gesellschaft' betitelt, dabei ist es doch alles andere als heldenhaft, oder? Ich meine ja, wir helfen ihnen, aber doch im Grunde nur, um unser schlechtes Gewissen zu mildern, oder nicht? Aus purem Eigennutz. Egoismus.


Heute ist der Jahrestag der Klinik und Manuel hat mich schon vor den nervigen Journalisten gewarnt. Er hat mir versprochen später noch einmal vorbeizuschauen, dann würde er mich zum Ritmo mitnehmen, eine Bar, in der traditionell lateinamerikanische Tänze vorgeführt werden. Er will mir beibringen, was es heißt, eine Latina zu sein. Zu behaupten, ich wäre gespannt, käme dem nicht annähernd gleich. Manuel ist ein echter Spaßvogel, aus ihm strahlt die pure Lebensfreude. Manchmal glaube ich, er würde selbst den Schützen anlächeln, der ihn erschießen möchte.


Wenn er mich nach einem echten Rendezvous fragen würde, würde ich schon allein wegen seiner Muskeln und seinen stechend grünen Augen zustimmen. Ich kann nicht leugnen, dass er mir ‚etwas' gefällt ... Na gut, mehr als nur ‚etwas', aber ich habe absolut keine Ahnung, wie ich es ihm sagen soll. Ich kenn mich nicht so gut aus, was das angeht, deshalb habe ich ihm auch nicht verraten, dass ich die Tänze schon kenne und früher heimlich immer mit Alberto getanzt habe. Tatsächlich hat mich das Tanzen befreit, es war unglaublich, die Last auf meinen Schultern für einige Minuten in meine Beine leiten zu können, für einige Minuten nicht mehr Alba sein zu müssen, sondern einfach nur ein Mädchen mit einem Hobby.


Alberto hat zwei linke Füße. Wenn er getwerkt hat, sah es eher so aus, als hätte sich eine Hummel in seinem Hintern verirrt. Aber sind es nicht solche Momente, an die man sich gerne zurückerinnert? Die, die nicht so perfekt waren? Egal, ob schmerzlich oder lustig, man braucht solche Momente, um zu wissen, wer man ist.


***


Ich sehe mich noch einmal im Spiegel an. Das rote Kleid passt perfekt! Und es verdeckt meine Narben, also was will ich mehr?


Ich verlasse mein Loft und gehe in Richtung Ausgang, wo ich auch schon gleich auf Manuel treffe, der auf mich gewartet zu haben scheint.


»Ay, guapita, wohin willst du denn bitte in so einem wunderschönen Kleid und das noch so früh am Tag?«


Das Lächeln, das er trägt, ist noch breiter als mein eigenes.


»Hola Manuel, vielen Dank fürs Kompliment. Unser Treffen heute Nacht findet doch noch statt, oder?« Ich frage ihn nicht, um eine Antwort zu bekommen, sondern nur als Bestätigung und diese gibt er mir auch, als er nickt und anfängt zu lachen. Ich liebe sein Lachen. In meinem Leben habe ich bisher nicht oft Menschen lachen gehört. Schreien, weinen, wimmern... all das kenne ich zu Genüge. Aber ein echtes, freudvolles Lachen, eins, das nichts Spöttisches oder Diabolisches an sich hat, ist selten. Anschließend verabschieden wir uns und ich nehme mir ein Taxi und fahre zur Klinik.


***


Die Feier ist wirklich gut gelaufen. Der Bürgermeister kam, bedankte sich noch einmal für unser Engagement und erzählte, dass es eine großartige Veränderung gibt und immer mehr Leute von unserem Angebot erfahren, welche gerne an unserem Programm teilnehmen wollen. Zuletzt kamen immer mehr Personen, die uns mit einer Spende unterstützen wollten. Der höchste Betrag kam von einem Rafael C. Er hat sich mir nicht vorgestellt oder Ähnliches, sondern er überwies wie ein Geist das Geld und verschwand. Eigentlich sollte mich das nicht beunruhigen, schließlich gibt es viele Personen, die an Kliniken wie unsere spenden, um sich vor ihren Freunden zu profilieren, nur hinterlassen sie ihren ganzen Namen und keine Initialen wie C... Wer ist er? Rafael ist leider kein seltener Name, deshalb konnte mir bisher niemand meine Frage beantworten, weder Mercedes noch Manuel, wobei ich glaube, dass Manuel mir etwas verschweigt, aber das werde ich ihn später fragen, wenn ich mich mit ihm treffe.


Ich will gerade die Klinik verlassen, da bekomme ich einen Anruf. Eigentlich dachte ich, es wäre Mercedes oder Manuel, umso erstaunlicher finde ich es, als ich mein Handy aus der Tasche ziehe und eine unterdrückte Nummer angezeigt wird. Wer ist das? Alberto? Augenblicklich kann ich es kaum erwarten, das Gespräch anzunehmen.


»Hallo? Alberto, bist du das?« Ich kann meine Freude kaum zurückhalten.


»Hola, es tut mir leid dich enttäuschen zu müssen, guapita« Wer ist das? Meine Freude entweicht mit einem Mal, als wäre sie nie da gewesen. Ich räuspere mich, ehe ich weiterspreche, weil ich befürchte, dass meine Stimme versagt.


»Wer sind Sie und was kann ich für Sie tun?« Und woher haben Sie meine Nummer? Hätte ich am liebsten gleich hinterher gefragt, aber ich bin mir sicher, dass er mir meine Fragen nicht beantwortet, wenn ich zu viele stelle.


»Ach kommen Sie, Señorita. Namen sind unwichtig. Wichtig ist eher, was ich von Ihnen möchte.« Er macht eine kleine Pause, wahrscheinlich, um mehr Spannung oder Drama in seinen folgenden Satz zu bringen. »Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass die Klinik schließt. Ich habe Euch heute eine beträchtliche Summe gespendet. Nehmen Sie das Geld und verschwinden Sie.« Ich erkenne an seiner Stimme, wie ernst er das meint. Glaubt er, es ginge so einfach? Ich verschränke meine Arme vor der Brust und verlagere mein Gewicht auf das rechte Bein, was ich immer tue, wenn ich wütend bin.


»Also sind Sie Rafael. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich werde Ihrer Bitte nicht nachkommen.« Ich versuche professionell zu wirken, wobei ich mir sicher bin, dass es mir nicht gelingt. Wie kann er so was verlangen? Wie kann er nur so egoistisch sein?


»Es tut mir leid, wenn Sie etwas missverstanden haben, Señorita, aber das eben war keine Bitte« Ich lache freudlos auf. Er macht doch Witze? Will er mir drohen?


»Ich denke ... Ich habe Sie sehr wohl verstanden, nur werde ich Ihrer Bitte nicht nachkommen!« Wiederhole ich ernster. Nun lacht er, es wirkt fast so, als würde er mich auslachen.


»Alba Cayetana Márquez, 20 Jahre alt. Du lebst in River Avenue Nummer 3 und verlässt jeden Morgen pünktlich um 7 Uhr dein Zuhause, nur um im Nationalpark spazieren zu gehen. Du unterhältst dich mit niemandem, außer deinen Freuden und deinen Patienten. Soll ich fortfahren?« Fuck! Der Schock breitet sich in mir aus und die Angst beginnt sich langsam in mir breitzumachen und mich zu lähmen, dennoch versuche ich sie zu unterdrücken. Mein Vater hat mich gelehrt, die Angst nicht an mich heranzulassen. Er sagte immer »Die Furcht lebt in deinem Kopf. Alles, wovor du dich fürchtest, redest du dir selbst ein.« Aber woher wusste er das alles? Niemand kannte meinen zweiten Namen und schon gar nicht in El Paso - außer Mercedes wegen der Krankenakte, aber niemals hat sie Rafael davon erzählt. Die Klinik gehört ihr.


»Don Rafael, versuchen Sie mir gerade etwas mitzuteilen?« Ich lasse mich nicht einschüchtern, das habe ich noch nie und ich werde bei Rafael nicht damit anfangen.


»Alba, wenn du das Geld nicht nimmst und wieder nach Puerto Rico verschwindest, werde ich mir die schnappen, die du am liebsten hast, angefangen bei Manuel.« Seine Stimme ist bedrohlich. Ich spüre, wie mein Herz so laut in meiner Brust schlägt, dass ich glaube, es wird gleich herausspringen. Wieso passiert ausgerechnet mir sowas? Habe ich nicht schon genug gelitten? Ich meine, ja, Manuel und ich sind nur Freunde, aber ich erhoffe mir dennoch mehr davon. Außerdem hat Manuel den Tod nicht verdient, niemand hat es.


»Señor, Sie werden dadurch Ihr Ziel nicht erreichen können.« Meine Stimme klingt bissig und ich bin mir sicher, stünde er jetzt vor mir, wäre es nicht nur meine Stimme ... Sein Lachen unterbricht meine Gedanken. Heute Morgen dachte ich noch, dass jedes Lachen schön wäre, aber Rafaels Lachen stellt meine Theorie infrage.


»Ay Cariño, ich verspreche es dir, das werde ich.« Das Versprechen kann er sich sparen. Nun bin ich es, die lacht, jedoch weniger amüsiert als er.


»Wenn du doch so ein starker Mann bist, wieso kommst du nicht her und sprichst persönlich mit mir?« Er schweigt einen Moment, bevor er antwortet: »Glaub mir, cariño, ich bin da. Ich sehe dich und deinen Gesichtsausdruck ... sehe dein rotes Kleid und bemerke, wie hervorragend es dir steht.« Ich nehme das Handy vom Ohr und blicke um mich herum, hier steht kein Auto, also von wo aus kann er mich denn bitte sehen? Welches Spiel treibt er?


»Hör zu Rafael, entweder du kommst hierher und wir besprechen es unter vier Augen –«


»Oder was?!« Jetzt ist er mindestens genauso wütend wie ich. »Jetzt hörst du mir mal zu, princesa. Du bist in meine Stadt gekommen und wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann wirst du diese Stadt auch nicht mehr lebendig verlassen. Ich entscheide, ob und wann ich dich treffen will, und gerade hast du meine Anwesenheit nicht verdient. Ich habe dir deine Optionen genannt, das ist schon mehr als andere von mir bekommen. Du hast zwei Stunden. Entweder du verschwindest oder ich hole mir dich und glaub mir, cariño, das willst du nicht.« Ich bleib stumm, seine Aussage war eindeutig und lässt keinen Widerspruch zu. Immerhin will er jetzt mich und nicht mehr Manuel oder Mercedes. Das ist doch ein Fortschritt, oder?


»Hast du mich verstanden?!« Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist als ich die nächsten Worte sagte, vermutlich habe ich es einfach nur satt mich mal wieder von einem Mann herumkommandieren zu lassen.


»Ich bin nicht taub. Ich werde auf dich warten, dann haben wir also in zwei Stunden unser erstes Date!« Ich bin jetzt wahrscheinlich offiziell lebensmüde, aber auf jeden Fall bin ich mindestens genauso wütend. Rafael war eine Zeit lang ruhig, anscheinend hat ihn meine Aussage genauso schockiert wie mich. Aber ob ich will oder nicht, ich bin immer noch eine Loba, die Tochter des Kartellanführers der Lobos. Ich lasse mich nicht bedrohen und schon gar nicht am Telefon.


»Ich sehe schon, cariño, du sehnst dich nach dem Tod. Ich lasse es noch einmal als einen Ausrutscher durchgehen, dafür verschwindest du sofort!« Ich wollte gerade noch etwas erwidern, da hat er schon aufgelegt. Arschloch!


Ich packe mein Handy in die Tasche und laufe zu meiner Wohnung. Wenn ich heute noch Rafael treffen muss, dann will ich die letzten ruhigen Momente genießen. Ich weiß, dass es ein Fehler ist, aber diese Menschen brauchen mich. Wenn ich zwischen meinem Leben und dem der Patienten entscheiden muss, werde ich mich für die Patienten opfern. Immer. Ich spüre, wie die Tränen in mir aufsteigen, schlucke sie jedoch runter. Du darfst keine Schwäche zeigen!


Ich sehe schon mein Gebäudekomplex, als ein schwarzer SUV meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich beeile mich, um schnell nach Hause zu kommen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen, da bleibe ich abrupt stehen. Wenn das ein Scherz sein sollte, dann ist es nicht mehr witzig!


Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, das in dem Wind verloren geht: »Alberto?«





Kapitel 2


Alba


Ich erstarre, verspüre einen tiefen Schmerz, hervorgerufen durch die Sehnsucht, die ich monatelang seinetwegen verspürt habe, fühle mich wie eine Ehefrau, dessen Mann vom Krieg zurückgekehrt ist – unendlich erleichtert, dass er lebt und zugleich wütend, weil er mich überhaupt verlassen hat. Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen, wie mein Herz einen Salto schlägt und sich eine Wärme in meiner Brust freisetzt, die zu lange gefehlt hat. Unwillkürlich schlage ich die Hände vor meinen Mund zusammen, um ein Schluchzen zu verhindern.


Alberto hat mich nicht gesehen, er steht noch immer an seinem Wagen und starrt auf den Eingang. Seine Hände hat er lässig in seiner Hose vergraben, die Sonnenbrille liegt auf seiner Nase und verbirgt die Schönheit seiner Augen. Nur langsam schaffe ich es mich aus der Starre zu lösen, ziehe mein Handy aus der Clutch und schreibe Manuel eine Nachricht:


»Hola, es tut mir leid, aber ich glaube, ich muss unser Treffen heute verschieben ... Alberto ist da! Kannst du dir das vorstellen?«


Mercedes und Manuel haben mich schon öfter aus meiner Trauer befreit, aus meinem Kummer, weil Alberto mir nicht geantwortet hat. Am schlimmsten war es, wenn sein Status mir angezeigt hat, dass er Online war und auch nach Stunden keine Antwort kam. Manuel hat mir gestanden, dass er Alberto nicht leiden könne, aber ich denke, es liegt vielmehr daran, dass er mich beschützen möchte. Er kennt Alberto nicht, deshalb sieht er ihn als Rivalen, zudem ...


Meine Gedanken werden durch das Klingen meines Handys unterbrochen, doch ich reagiere nicht auf die Nachricht, denn dadurch hat Alberto mich bemerkt. Seine Blicke fixieren mich, machen mich unbeweglich und lösen in mir eine Mischung der verschiedensten Gefühle aus. Mit großen Schritten kommt er auf mich zu, wie ein Baum, schlage ich Wurzeln an der Stelle, an der ich stehe. Was ist, wenn es doch ein Traum ist? Wenn ich auf der Feier vorhin zu viel getrunken habe? Denn wenn nicht, würde es bedeuten, dass mein bester Freund endlich wieder da ist. Bei dem Gedanken füllt sich mein Herz mit einer Liebe und Vorfreude, die ich für kaum möglich gehalten habe. Es hämmert gegen meinen Brustkorb, möchte herausspringen und nie wieder zurück. Die Zeit, ohne ihn, war schmerzhaft. Alberto ist meine Familie. Mein Freund. Mein alles.


»Hermosa«, ruft er, als er bei mir angelangt ist und zieht mich in seine Arme. Ich erwidere seine Umarmung, rieche seinen gewohnten Duft nach Minze und Zitrone, spüre seinen Puls unter meinen Fingern und höre nichts weiter als seinen Herzschlag. Er drückt mich noch fester an sich, während Tränen der Erleichterung meine Wangen herunterfließen und dafür sorgen, dass Rafael und seine jämmerliche Drohung in den Hintergrund geraten. Sie werden ebenso wie die Sehnsucht weggespült und hinterlassen in meinen Kopf nichts weiter als eine fröhliche Sommerwiese mit duftenden Blüten.


Als Alberto die Umarmung löst, schlage ich ihm mit voller Kraft gegen die Brust. »Aua! Was habe ich getan?«, fragt er gespielt. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und betrachte sein Gesicht. Irgendetwas an ihm hat sich geändert, er sieht nicht mehr glücklich aus. Seine Augen haben an Glanz verloren und auf seiner Stirn zeichnen sich einige Falten ab, zudem hat er mehrere neue Tattoos am Hals, die ihn älter wirken lassen, gefährlicher. Er wirkt im Allgemeinen deutlich aggressiver und brutaler als sonst und seine Muskeln wirken eher erdrückend, als dass sie jemandem das Gefühl von Sicherheit geben könnten. Was ist nur aus ihm geworden?


»Das fragst du noch?« Ich spiele meine Empörung nur teilweise vor, »Du hast monatelang nicht auf meine Nachrichten reagiert. Ich habe mir Sorgen gemacht!« Er lacht amüsiert auf, ich verlagere mein Gewicht auf das rechte Bein.


»Hermosa, ich hatte viel zu tun, aber jetzt bin ich hier. Was sagst du, hast du Lust mir Texas zu zeigen?« Ich sehe ihn einen Moment lang gedankenverloren an. Er ist wirklich hier. Mein Alberto ist hier. Aber wieso? Und wieso findet er nicht die Zeit, mir ein kurzes ›Gut‹ oder Ähnliches zu schreiben, wenn er Stunden lang online war? Wieso taucht er urplötzlich nach all der Zeit auf? Meine inneren Zweifel betrüben ein wenig meine gute Laune, ein Schatten legt sich auf meine Freude. In meinen Gedanken kreisen die Fragen, um mich herum wie ein nicht enden wollender Zyklus: Wieso ist er hier und wieso hat er mir nie geantwortet? Ich nehme mir vor, genau das diesen Abend herauszufinden.


»In Ordnung, aber zuerst muss ich mir etwas anderes anziehen und mich noch mal frisch machen.« Eigentlich wollte ich Alberto nur in meine Wohnung locken, damit er sie wenigstens einmal gesehen hat, bevor er wieder verschwindet und womöglich erst zu meiner Beerdigung auftaucht, sollten hinter den Drohungen vorhin doch mehr stecken, als ich vermute.


Ich hake mich unter Albertos Arm ein, meine Finger umfassen seine Muskeln und wir laufen in die Richtung meiner Wohnung. Nach dem Aufschließen meiner Wohnungstür betrachte ich genau Albertos Reaktion. Ich will wissen, was er davon hält, aber ... Es scheint ihn nicht zu interessieren, er ist weder begeistert noch erstaunt, dabei habe ich gehofft ihn zu überraschen. Ich wollte ihm zeigen, was dank ihm aus mir geworden ist. Plötzlich fühle ich mich einfach nur blöd, weil ich einen Vorwand gesucht habe, um ihn in meine kleine Höhle zu locken.


»Möchtest du etwas trinken?« Frage ich und versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wieso sollte er sich auch für Deko und Farbe interessieren? Er hätte es wenigstens vortäuschen können. Klappe! Ich lasse mir den Abend nicht versauen.


Alberto wollte nur ein Glas Wasser, dieses stelle ich ihm hin und gehe in mein Schlafzimmer. Dort entledige ich mich dem roten Kleid, spüre wie es meinen Körper hinabgleitet, weiß wie es meine Haut und Narben entblößt, und versuche meinen Blick vom Spiegel fernzuhalten. Ich ziehe mir stattdessen eine Jeans mit einer wunderschönen, weißen Bluse mit Spitze an. Ich liebe diese Bluse, sie betont genau die richtigen Stellen und lässt mich wie eine heiße Latina aussehen, obwohl sie nicht ganz so freizügig ist, wie ich es bisher bei den Frauen hier gesehen habe. Der Ausschnitt ist etwas tiefer, aber ohne zu viel von meinen Brüsten zu zeigen, die langen Ärmeln vertuschen perfekt meine Schwäche. Das ist das Problem, wenn man die Tochter eines Haies ist. Man frisst nicht nur, sondern wird auch gefressen. Ich war in den Augen meines Vaters eher die Nahrung, selbst wenn er sich nicht an mir bedient hat, sondern es seine Männer waren. Männer, die jede Frau hätten haben können, aber eine Minderjährige bevorzugt haben. Ganz speziell der eine Mann, der mein Leben nicht nur zerstörte, sondern gänzlich auslöschte.


Ich laufe wieder zu Alberto. In seiner verwaschenen Jeans, seinem schwarzen T-Shirt und der schwarzen Lederjacke sieht er aus wie ein richtiger Bad-Boy, dabei hat er immer philosophiert, wie angewidert er von diesem Style wäre und dass man den Frauen nicht unnötig das Herz brechen sollte. In diesem Anzug kann ich mir nicht vorstellen, dass er niemals ein Frauenherz gebrochen hat. Ich versuche mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen, während ich mich zu ihm setze. Mein Alberto.


Noch immer kommt es mir so vor wie eine Illusion, ein Trugbild. Ich will die Augen nicht schließen, nur um festzustellen, dass mein Verstand mir einen Streich gespielt hat. Alberto ist... Meine Gefühle zu ihm waren einmal mehr als nur geschwisterlich gewesen. Er war mein Prinz, ist mein Retter und wird für immer mein Freund sein.


»Also, wohin gehen wir, hermosa?« Ich lächle ihn an, ein erfolgreicher Versuch, meine Zweifel zum Verblassen zu bringen. Dann hat er sich eben ein wenig verändert, was soll's? Das haben wir alle. Ich bin auch nicht mehr dieselbe wie vor zwei Jahren.


»Ich dachte vielleicht könnten wir etwas essen gehen und ich zeig dir mein Projekt, an dem ich gerade arbeite.« Ich will ihn nicht in irgendeine Bar bringen, weil ... Na gut, ich gebe es zu, weil ich eifersüchtig bin. Ich will nicht, dass er sich den ganzen Tag mit irgendwelchen fremden Menschen unterhält. Er soll mit mir sprechen und von nichts und niemanden abgelenkt werden. Tanzende Frauen würden ihn sicherlich ablenken, selbst wenn sie einen absurden Regentanz aufführen würden.


»Klingt gut, die Nacht ist ja noch jung. Wer weiß, vielleicht kannst du mir später auch noch das texanische Nachtleben zeigen« äh Nein, aber das muss er ja jetzt nicht wissen.


Ich mach eine wegwerfende Bewegung »Ich weiß nicht, ob du so auf Cowboys und Countrymusik stehst« Natürlich ist es eher ein Klischee, seitdem ich hier bin, habe ich keines der beiden Sachen erlebt. Aber ich habe gehört, dass sie immer noch existieren, wenn auch nicht mehr so oft – das muss Alberto aber nicht wissen.


Er lacht und wir verlassen gemeinsam meine Wohnung.


Alberto will in sein Auto steigen, doch glücklicherweise konnte ich ihn doch noch dazu überreden zur Klinik zu laufen. Ich möchte mit ihm so viel Zeit, wie nur möglich verbringen. Alberto ist meine Familie, ich liebe ihn wie ich Juan liebe und habe Angst ihn zu verlieren, oder zu wenig Zeit mit ihm verbringen zu können. Außerdem bleibt so weniger Zeit, um in die Bar zu gehen, wo er dich vergessen könnte ... Ja, auch deswegen. Über diesen Gedanken kann ich nur innerlich die Augen verdrehen. Leider war ich schon immer ein wenig -viel – besitzergreifend, wenn es um die Personen geht, die ich liebe und um die ich mich sorge.


An Juans 18. Geburtstag habe ich ihn in mein Zimmer gesperrt und ihn gezwungen, mit mir meine Lieblingsserie ‚las chicas del cable' zu schauen. Er hat versucht mir zu erklären, dass er bereits andere Sachen vorhatte. Ich habe ihm so lange Vorwürfe gemacht, bis er sich zu mir ins Bett gelegt und wir die Serie gemeinsam geschaut haben. Die Hauptfigur Lidia Aguilar ist seitdem mein Idol. Sie kämpft für ihre Freunde und für die Rechte der Frau. Sie ist hart, frech und undurchdringlich, all das, was ich immer sein wollte. Und auch heute stell ich mir oft die Frage »Was würde Lidia tun?«. In einigen Szenen hat Juan sogar mehr mitgefühlt als ich selbst, was mich heute noch zum Lachen bringt, wenn ich daran zurückdenke, wie er den Fernseher angebrüllt hat und sich über die alten Vorschriften beschwert hat. Das Traurige ist, dass sie sich gar nicht so sehr von dem noch immer herrschenden Frauenbild der Mafia unterscheiden. In manchen Szenen glaubte ich sogar, dass Lidia trotz der Zeit, in der sie lebte, mehr Glück und Freude erlebt hat als ich, glaube, dass mein Leben vielleicht sogar härter war als ihres.


Am Ende der Serie sagte er, dass er sich eine Frau wie Lidia wünschen würde und ich wollte einen Mann wie Carlos. Herzlich, stolz, zielstrebig und bereit, sich für seine Familie zu opfern, auch wenn es ihm das Leben kosten würde.


Auf dem Weg zur Klinik zeige ich Alberto meine Lieblingsplätze. Wir laufen an einem Straßenverkäufer vorbei, der frische Churros verkauft und bestellen uns jeweils eine Portion. Ich hatte meine zu schnell aufgegessen und klaue mir die von Alberto. »Das ist Diebstahl« protestierte er.


»Ich schütze nur deinen Körper. Zu viel Zucker schadet deinen Muskeln.« Er lacht und reicht mir seine Churros. Ich nehme alle, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
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